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Ausftieg der Wirtschaft
Wirtschaftliche Wochenschau

Das Schicksal des Arbeiters ist Deutschlands Schicksal— Täg¬
lich rund 20000  Neueinstellungen — 1 Milliarde für Arbeits¬
beschaffung— Neue Rechnungsbasis — Deutschland und die

Weltwirtschaft
(Nachdruck verboten.)

„Wir deutschen Arbeiter machen 70 Prozent des Volkes
aus !" rief Herr Reichskanzler Hitler ans dem Kongreß der
deutschen Arbeitsfront . Er meinte damit, daß mit dem Schick¬
sal des deutschen Arbeiters das Schicksal unseres Volkes sich
entscheiden würde. Dieses Schicksal stand, wie der Reichskanz¬
ler weiter ausführte , bisher im Banne der Wirtschaftskrise.
Die Neuorganisation der Wirtschaft wird daher von allen
Aufgaben des neuen Deutschlands als erste durchgeführt wer¬
den. Seit der Schaffung gleichartiger politischer Verhältnisse
im Reich, Ländern und Gemeinden ist in die deutsche Wirt¬
schaft ein neuer Geist  eiugezogen , das Vertrauen.
Gewiß wird der Kampf nicht leicht sein, den die deutsche Ar¬
beit ausgenommen hat um ihren Platz an der Sonne.

Dazu ist der Anfang bereits gemacht. Die Entlastung am
Arbeitsmarkt setzte Heuer einen vollen Monat früher
ein und war auch weit stärker als in den letzten Jahren . Für
die Zeit vom 16. bis 30. April allein verminderte sich die Ar¬
beitslosigkeit um rund 196 000 Erwerbslose , d. i. 3,6 Prozent.
Täglich dürften in dieser Zeit 14 000 bis 20 000 Neueinstel-
lungen erfolgt sein. Aus der größeren Zunahme der Zahl
der Beschäftigten geht nämlich hervor , daß auch die Zahl der
sog. „unsichtbaren Arbeitslosen", die bei den Arbeitsämtern
nicht gemeldet sind, zurückgegangen ist. Dazu kommt noch
der Rückgang der Kurzarbeit . Die winterliche Stockung der I
Produktion  war bereits im März nicht nur voll über¬
wunden, sondern in einen sichtbaren Anstieg umgeschlagen,
der über die günstigen Auswirkungen der Jahreszeit hinaus
eine konjunkturelle Belebung  erkennen läßt . Im
Gegensatz zu früheren Jahren entwickeln sind diesmal solche
Industrien besser, die von der Jahreszeit nicht abhängig sind.
So melden die Eisenindustrie im weiteren Umfang, die Me¬
tallverarbeitung , große Teile der Maschinenindustrie eine
Steigerung ihres Beschäftigungsgrades.

Hier (wie im Tiefbau) wirkt sich offenbar jetzt auch die
Arbeitsbeschaffung  in öffentlichen Aufträgen aus.
Solche laufen zum Teil noch aus dem zweiten Programm
von 1932. Reichsbahn und Rcichsvost haben schon im Vor¬
jahr Bestellungen von 340 Millionen erteilt . Schließlich
kommt jetzt auch das Sofortprogramm vom Januar 1633 zum
Zuge mit 500 Millionen . Man hat berechnet, daß etwa eine
Milliarde von den Mitteln des Papen - und Gereke-Pro-
gramms noch nicht zur Auswirkung gekommen sind, so daß
eine gewisse Entlastung des Arbeitsmarkts durch diese Ar¬
beitsbeschaffung noch bevorsteht. Reichskanzler Hitler hat in
der Rede vom Tag der Arbeit neue Maßnahmen  der
Arbeitsbeschaffung ans dem Gebiet der Hansreparaturen und
des Straßenbaues angekündigt. Er betonte auch, daß zur di¬
rekten Arbeitsbeschaffung die öffentliche und private Wirt¬
schaft zusammeuwirken müssen.

Für die private Arbeitsbeschaffung  sind nun¬
mehr die besten Grundlagen vorhanden ; das endlich zurück¬
gekehrte Vertrauen aus lange Sicht ermöglicht wieder eine
langfristige Kalkulation . In ihrem Appell an die Wirtschaft
erklärt die Reichsregierung von neuem, daß „alle rigorosen
Eingriffe unterbleiben werden, so daß also die Wirtschaft jetzt
in der Lage ist. sich aus weite Sicht mit Projekten einzustel-
len, da die Stabilität der Verhältnisse ihr die notwendige

Gewähr dafür bietet. Die Wirtschaft kann also jetzt damit
beginnen, großzügig zu planen . Die Kalkulation ist übrigens
auch durch Verfügung über die S t e u e r g u t sche i n e ver¬
bessert worden.

Löhne und Material haben sich verbilligt , während an¬
dererseits die Preise der Fertigwaren in der letzten Zeit
ziemlich hielten, so daß die Gefahr von Lagerverlusten zu¬
rücktrat und eine neue Rechnungsbasis entstand. Das Ver¬
trauen in die Stetigkeit der politischen und wirtschaftlichen
Lage hat auch in allen Kreisen die Freude an der Mitarbeit
und die Unternehmungslust geweckt, wie in dem neuen Ge¬
schäftsberichtder DD -Bank klar zum Ausdruck kommt. Kredit
ist geuügeud zu haben und die allgemeine Kostenentlastnng
erstreckt sich auch auf dieses Gebiet. Die Zinssenkung
macht erfolgreiche Fortschritte , fast alle Banken haben nun¬
mehr die Habenzinsen auf den Reichsbankdiskont ermäßigt.

Die Wirtschaftsbesserung kommt auch bereits den Wirt¬
schaftszweigen zugute, die regelmäßig zuletzt den Einfluß
einer Wirtschaftsänderung zu verspüren pflegen. Zum ersten¬
mal erzielte Brotgetreide stetige Preise und sogar das jahre¬
lang völlig darinederliegendc Holzgeschäft erfuhr eine Be¬
lebung. .

Schon zeigen sich überdies deutliche Anzeichen derlAuf-
lockerung des Kapitalmarktes,  die natürliche Sen¬
kung der Zinssätze macht auch hier Fortschritte, die Sparein¬
lagen nehmen zu, da die Hortung zurückgeht, die' offenen
Liguiditätsstörungen werden, wie die Konkursstatistik zeigt,
immer geringer . Die Hypothekenzinsen der Sparkassen sind
vielerorts unter 6 Prozent gesenkt worden.

Endlich wird eine wertvolle Ankurbelung der Wirtschaft
durch die Stärkung des Mittelstandes  erreicht . Die Idee
der berussständischen Wirtschaft wird in demselben Maße ver¬
wirklicht, in welchem die bisher vorhandenen Organisationen
den Charakter von Instituten des Klassenkampfes verlieren.
Die Entpolitisierung der Gewerkschaften, die Bildung von
Reichsständen im Händel und Handwerk, die Neuorganisatio¬
nen der Unternehmerverbände und endlich die Zusammen¬
fassung der gesamten Landwirtschaft in drei große Säulen:
Genossenschaften, Landwirtschastskammern und freien Selbst-
vcrwaltnngskörperschaften bildet die Grundlage der neuen
Wirtschaftsstruktur.

Die Wirtschaft des neuen Deutschland wird sich von Aen-
derungen der internationalen Wirtschaftspolitik nicht mehr
stören lassen. So gebe:: die Erklärungen des Reichsbank¬
präsidenten Dr . Schacht Gewißheit, daß das amerikani¬
sche W ä h r u n g s e x p e r i m e n t in Deutschland keine
Wiederholung findet, wenn auch die deutsche Ausfuhr durch
den Dollarstnrz eine vorübergehende Einbuße erleidet. Der
durch den gegenwärtigen Ausverkauf Amerikas verursachte
Ausfuhrrückgang ist unbedenklich und wiegt jedenfalls bei
weitem nicht die Porteile ans, die sich bei stabiler Währung
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nicht nur innerhalb der nationalen Wirtschaft, sondern auf
die Dauer auch auf dem Weltmarkt ergeben.

Die Frage der Goldwährung , die durch das Abgehen Ame¬
rikas vom Goldstandard brennend geworden ist, soll übrigens
auf der W elt w i r t sch afts ko nfe  r e nz  gelöst werden
und auf dieser Konferenz hat natürlich der Staat die stärkste
Stellung , dessen Währung sich noch in Ordnung befindet. Mit
der Weltwirtschaftskonferenz beginnt am 12 .Juni auch ein
allgemeiner Zollwaffenstillstand, der sich nicht nur auf Zoll¬
erhöhungen , sondern auch auf neue Devisenbeschränkungen
und Währungsmanipulationen bezieht. Geplant wird auch
ein Zahlungsaufschub für die Dauer der Konferenz.

Die kontinuierliche Wirtschaftspolitik Deutschlands hat sich
als Grundlage seiner weltwirtschaftlichen Beziehungen be¬
währt , die durch Abschluß und Erneuerung von Handelsver¬
trägen gefestigt worden sind.

Produktenmarkt.  Die Getreidebörsen waren gut
behauptet, doch war das Geschäft ohne Belang . Mehl hatte
unverändert ruhiges Geschäft. Bei knappem Angebot waren
die Preise leicht erhöht. An der Berliner Produktenbörse
notierten Weizen 200 (4- 2), Roggen 156 (unv .), Futtergerste
175 (4- 3), Hafer 134 (4- 4) RM . je Pro Tonne und Weizen¬
mehl 27^ (4- >l ) und Roggenmehl 22^ (4- K) RM . Pro
Doppelzentner . An der Stuttgarter Landesproduktenbörse
kosteten Wiesenheu 4 und Stroh 2,5 RM . Pro Doppelzentner.
An den Butter - und Käsebörsen haben die Preise ebenfalls
leicht angezogen.

Viehnfarkt.  An den Schlachtviehmärkten sind die
Preise für Kälber und Schafe zurückgegangcn, während die
Schweinepreise gefestigt waren . Der Handel war mäßig.

Holz mar kt.  Am Nadelrundholzmarkt ist die Nachfrage
stetig geblieben. Die Gesamtlage und vor allem die Aussichten
am Schnittholzmarkt werden optimistisch beurteilt . Am Markt
für Laubrundholz geht die Verkausssaison ihrem Ende ent¬
gegen. Die Preise sind auch hier ziemlich fest.

Konkurse. Neue Konkurse:  Eugen Schanz, Inh.
der Firma Kies n. Schanz, Ledergroßhandlung in Cannstatt;
Nachlaß des Generalmajors a. D. Sproesser in Cannstatt;
Fa . Erwege, Einheitspreis G. m. b. H. in Stuttgart ; Nach¬
laß des Landwirts Moses Manchw in Talheim , OA. Heil-
bronn ; Ferdinand Strnbberg , Färberei und chem. Reini¬
gungswerk in Stuttgart.

Ter Handel mit wilden Vögeln ist in England stark ver¬
breitet . Der Fang und das Gefangenhaltcn der Tiere ist aber
eine große Tierguälerei und soll jetzt durch einen Antrag im
englischen Oberhaus verboten werden. Dabei wird vornehm¬
lich auf den Vogelmarkt in Bethnal Green hingewiesen, auf
dem meistens Hänflinge verkauft werden. Die verkauften
Exemplare werden in eine Papiertüte gesteckt und so dem
Käufer anvertraut . Oft kommen die Vögel schon aus Mangel
an Luft in diesen Tüten um. Wenn nicht, so finden sie ge¬
wöhnlich eine so enge und dürftige Unterkunft in einem klei¬
nen Käfig, daß sie die Gefangenschaft nicht länger als ein
paar Tage, höchstens ein paar Wochen, überstehen. Die Polizei
kann in diesen Handel nicht eingreifen, da das Fangen und
Gefangenhalten , sowie der Verkauf wilder Vögel gesetzlich ge¬
stattet ist.

.Ser EoztSlek- dar! als Heiimlblalt
I«keim Familie fehlen!

Das Kren;des Kilian Anruh
Von Rudolf Utsch

Nachdruck verboten. by ^.Ikroä Leedtolü,

(7. Fortsetzung.)
Sie lagen in unregelmäßigen Abständen entfernt,

eins hier , eins dort . Alle waren sie von dem sogenannten
Obstkampen umgeben, der von einem „lebenden Zaun " ein¬
gefriedet war . Vielfach lag neben dem Haus ein kleiner
Garten , den zum Schutze gegen Wildschweine, Rehe und
Hasen eine mannshohe Mauer aus groben Bruchsteinen
umgab. Die Spuren des Krieges waren noch nicht ver¬
schwunden. Hier ragten verkohlte Balken aus Mauerresten
empor, dort stand ein neues Gebäude, dessen schwarze und
verkohlte Umgebung aber davon Zeugnis gab, daß es hier
noch vor kurzer Zeit gebrannt haben mußte.

Etwa in der Mitte des Dorfes lag das Anwesen des
Dorfwirtes Peter Ringlein , ein mächtiges, guadratförmiges
Haus, dahinter eine lange Scheune mit Schweinestall und
Schuppen. Peter Ringlein war der Krösus des Dorfes,
so wohlhabend, wie er, war keiner. Dabei hatte er das
Glück gehabt, daß er von den Stürmen des Krieges ver¬
hältnismäßig am wenigsten getroffen worden war . Er
besaß sehr viel Wald und Feld , hatte die besten Erzgruben
und zählte neben Kilian Anruh die meisten Hüttentage.
Seine Wirtschaft brachte ihm auch nicht wenig ein, denn
das „Bergen " und Hütten macht trockene Kehlen, und solche
mochten die Dörfler nicht leiden. Er betrieb aber außerdem
auch noch einen recht ergiebigen Handel . Bei ihm konnte
man alles kaufen : Kleider , Ackergeräte und die mannig¬
fachen Sachen für Haus und Küche. Der Wirt handelte wie
ein Jude — ja , er verlieh auch Geld, aber wohlweislich
nur an solche, die einen hohen Zins boten und ganz und
gar sicher waren . — Kein Wunder also, daß Peter Ring¬
lein ein reicher Mann war , ihm rollten die Taler und Gul¬
den auf vielen Wegen in den Schoß.

Als der Schuster das geräumige Wirtszimmer betrat,
war kein East anwesend. Stumm standen die schweren und
klobigen Eichentische da, umgeben von Stühlen mit und
ohne Rückenlehne. Rechts vom Eingang befand sich der
Schanktisch und hinter ihm, auf einem Regal , waren
blitzblanke Zinnkrüge in bester Ordnung aufgestellt.

Nicht sogleich erschien jemand , um den Schuster zu be-
dienen, obwohl er sich durch festes Auftreten schon bemerk j
bar gemacht hatte . Erst als er recht kräftig auf die Kupfer- !

platte des Schanktisches klopfte, wurden schlürfende Schritte
hinter der Tür hörbar , und bald kam der Wirt herein.
Es war ein altes , mageres Männchen, fast noch kleiner als
der Schuster, mit einem weißen Bart und listigen Aeuglein.

„Ach, Meister , du bist hier ?" rief er mit dünner Fistel¬
stimme aus und eilte hurtig hinter den Schanktisch.

„Hähä — auch wieder hier — jawohl !"
„Und wo in Arbeit , he?"
„Dem Kilian mach ich neue Stiefel . . ."
„Soso, dem Kilian . . ."
Der Wirt schob dem Gast einen vollen Krug Vier hin.

Der nahm ihn schmunzelnd entgegen und trank ihn mit ein
paar kräftigen Zügen halb aus . Dann schnalzte er mit der
Zunge und fragte langsam und bedächtig:

„Weißt du eigentlich schon, Ringlein , daß der Kilian
eine neue Person im Hause hat ?"

Der Wirt riß die Augen weit auf.
„Eine neue Person ?"
„Hähä , ich wußte es auch noch nicht bis heute morgen,

als ich in sein Haus kam. Es ist eine junge , nette Person ."
„Eine — eine Frau ?"
„Keine Frau — hähä — noch ein Mädchen. Aber ich

kann dir sagen : bildhübsch — Dunnerkeil !"
Ringleins Augen schwammen unruhig in den Höhlen.

Nervös trippelte er hinter dem Schanktisch hin und her! —
Der Schuster leerte gemächlich sein Glas , griff in die Tasche
und warf ein Geldstück auf die Platte des Schanktisches.
Er wandte sich zum Gehen.

„Nee, Meister , noch einen Augenblick . . ."
„Ich habe leider gar keine Zeit . . . Die Stiefel sollen

morgen fertig sein. Dann habe ich auch noch für den Knecht
zu tun . . ."

„Ach, ein bißchen noch", versetzte der Wirt , und als der
Meister sah, daß sein Krug noch einmal gefüllt wurde, kam
er langsam wieder zurück. „Ich kann mir gar nicht den¬
ken . . . der Kilian — eine solche Person im Haus . . . Ist
es wirklich wahr ?"

„Ja , natürlich , ich lüge doch nicht."
„Steck dir das Geld wieder ein, Meister ! Die paar

Tropfen gebe ich dir gratis . . ."
„Hähä , sehr splendid! Vielen Dank auch!" Der Hand¬

werker ließ sich nicht lange nötigen.
„Was — was hat es denn mit dem Frauenzimmer auf

sich?" fragte nun Ringlein , etwas stotternd . „Wo — wo
kommt es her ?"

„Eigentlich sollt' ichs nicht verraten . Man darf nicht
au? den Häusern plaudern , wo man arbeitet . Das habe

ich mir immer zum Prinzip genommen. Nachher hat mau
dann Krakeel . . ."

„Trink aus , Meister ! Ich gebe dir noch eins ."
Der Schuster kam bereitwilligst dieser Aufforderung

nach, und während der Wirt ein drittes Mal füllte , fuhr er
fort:

„Aber wenn du mir versprichst, Ringlein , daß du den
Mund halten willst, so werde ich doch mal eine Ausnahme
machen. Der Kilian darf nicht erfahren , daß ich's gesagt
habe. Denn der bringt es fertig und wirft mich vor die
Tür . . ."

„Ich sage schon nichts. Erzähle nur !"
„Du weißt doch, Ringlein , daß vor einer Woche die

Niederländer wieder in der Gegend waren . . ."
„O Gott , natürlich weiß ich es ! Angst genug habe ich

gehabt , sie kämen auch hierher . Sie sollen ja wieder furcht¬
bar gehaust haben ."

„Diese Niederländer hatten einen Obristen , einen schon
älteren , aber rücksichtslosenGesellen, dem ich ein paar
Stiefel machen mußte, und als ich um Bezahlung bat , trat
er mich mit den von mir selbst gefertigten Stiefeln in die
Seiten und jagte mich hohnlachend aus dem Quartier . . "

„Gott strafe ihn für diese Frechheit ! Aber trinke noch
mal , Meister !"

„Dieser Obrist hatte ein Mädchen mit — ein wunder¬
schönes, liebliches Geschöpf. Aber es war nicht seine Toch¬
ter — verstehste, Peter Ringlein ? — Und dieses Mädchen
weilt jetzt unter dem Dache Kilian Anruhs !"

„Ist nicht die Möglichkeit? !"
„Bestimmt — es ist so!"
Da lief der Wirt , so schnell ihn seine alten Füße tragen

konnten, hinaus . Der Schuster hörte ihn noch, wie er im
Flur nach der Bärbel , seiner Tochter, schrie. Meister Knipp
schmunzelte, schlürfte den letzten Tropfen aus dem Krug
und klopfte sich zufrieden den Magen . So gut ge,pei,tz wie
heute mittag , hatte er noch nie, dann noch drei Kruge
Bier — hm, das war ein glücklicher Tag . Und Nicht wenig
stolz war er darauf , diesen Geizkragen von einem Wirt so
traktabel gemacht zu haben . . .

Als Kilian Anruh am Abend aus dem Walde zurück¬
kehrte und in seine Stube trat , machte er verwunderte
Augen. Der Boden war so sauber , wie er noch nie ge¬
wesen, Tische und Stühle waren fast weiß gescheuert, keine
Spinngewebe hingen mehr von der Decke herab , kein Staub
war mehr an den Wänden zu sehen. Und trotzdem legte sich
seine breite Stirn in tiefe Falten.

(Aortsetzunn solgt.l



Was sind AnsrissSwasse«?
Von Major a.D . von Keiser

Bei den Genfer Abrüstungsverhandlungen spielt bekannt¬
lich eine entscheidende Rolle die Frage , welche Waffen als
Angriffswaffen zu bezeichnen und daher zu verbieten oder
in starkem Maße herabzusetzen sind. Dabei ist bisher in kei¬
nem Falle eine allgemeine Einigung zustande gekommen, weil
die hochgerüsteten Staaten sich grundsätzlich weigern, aus
diejenigen Waffen, von denen sie sich im Ernstfälle eine Ent¬
scheidung versprechen, zu verzichten, und weil ferner seder
Staat den Angriffs - bzw. Verteidigungscharakter der Massen
nach seinen besonderen Verhältnissen beurteilt.

Rein militärisch-taktisch betrachtet, ist die Unterscheidung
in Angriffs - und Verteidigungswaffen überhaupt ncht mög¬
lich. Denn jede Waffe des Angreifers kann nur durch eme
gleichartige Waffe des Verteidigers wirksam bekämpft werden.
Hat der Angreifer schwere Artillerie , Kampfwagen und Flug¬
zeuge, so muß sie auch der Verteidiger besitzen, oder der An¬
greifer wird sehr schnell gewonnenes Spiel haben, ^ n diesem
Sinne sind also alle Waffen vom Gewehr bis znm schwersten
Geschütz und zum sestungsartigen Kampfwagen, von der
Handgranate bis zur Zwauzigzentner -Flugbombc sowohl An¬
griffs - wie Verteidigungswaffen. Die Genfer .Bemühungen,
den Begriff „Angrisfswaffen" objektiv festzustellen, müssen
daher erfolglos leiben, weil dieser Begriff kein feststehender,
sondern ein rein relativer ist: Alle Waffen werden dann
zu Angriffswaffen , wenn sie gegen ein Land gebraucht wer¬
den, das über entsprechende Waffen nicht oder nur in sehr
geringem Maße verfügt.

Diese einfache und selbstverständliche Schlußfolgerung zieht
man in Frankreich und teilweise auch in England nicht, weil
sie automatisch dazu führen müßte, entweder alle Waffen, die
Deutschland und den übrigen besiegten Staaten verboten sind,
auch in den fremden Heeren restlos abzuschaffen oder allen
Staaten die gleiche Bewaffnung zuzugestehen. Statt dessen
bemüht man sich in unendlich langwierigen und fruchtlosen
Verhandlungen , den Chrakter der eigenen schweren Waffen
als rein defensiv hinzustellen, sie aber andererseits dem Deut¬
schen Reiche auch weiterhin vorzuenthalten . Das heißt also
auf gut deutsch: Dieselben Waffen, die in der Hand Frank¬
reichs. Englands und der übrigen hochgerüsteten Staaten
lediglich der Verteidigung dienen, werden iw der Hand
Deutschlands zu einer gefährlichen Offensivwaffe. Diese  Art
von Relativität der Begriffsbestimmung lehnt die deutsche
Delegation auf das schärfste ab und vertritt demgegenüber
den klaren, unanfechtbaren Standpunkt : Alle Waffen, die
über die im Versailler Vertrag gestatteten hinausgehen, tra¬
gen für die entwaffneten Staaten „einen offensiven Cha¬
rakter. beeinträchtigen ihre Landesverteidigung und bedrohen
ihre Zivilbevölkerung".

Diese drei Merkmale haben nämlich bei den Verhandlun¬
gen über die sogenannte gualitative Abrüstung die Grund¬
lage für die Untersuchung der einzelnen Waffengattungen
gebildet. Es hat sich dabei hcrausgestellt, daß nach französi¬
scher Auffassung, die unter der großen Zahl verschiedener
Ansichten für uns Deutsche am bedeutsamsten ist, als Ver¬
teidigungswaffen anznsprechen sind:

3) Alle Artillerie bis zu einem Kaliber von 82 Zentimeter
oder mit einer Reichweite bis zu 50 Km.

b) Alle Kampfwagen bis zu einem Gewicht von 70 Tonnen.
c) Alle Luftfahrzeuge.

Danach könnte ein Staat , der über die „rein defensiven" 82
Zentimeter -Geschütze verfügt, sofort nach der Kriegseröffnung

gegen einen Nachbarstaat dessen Gebiet bis zu einer Entfer¬
nung von 50 Kilometer mit Zehnzentner -Granaten be¬
schießen. Bei dem heutigen Rustungsverhältnis zwischen
Frankreich und Deutschland würde das bedeuten, daß die
französische Artillerie von der Rheinlinie aus , die es als seine
strategische Grenze betrachtet und widerstandslos sofort be¬
setzen kann, die meisten großen rechtsrheinischen Städte , z. B.
Frankfurt a. M . und Karlsruhe , unter ein verheerendes
Artilleriefeuer nehmen könnte, ohne die Möglichkeit einer ent¬
sprechenden deutschen Gegenwehr. Und trotzdem ist das nach
der französischen These keine Bedrohung der nationalen Ver¬
teidigung Deutschlands und seiner Zivilbevölkerung!

Ebenso seltsam mutet die Bewertung der Kampfwagen
als Verteidigungswaffen an, eine Auffassung, die ausdrücklich
auch von England vertreten wird. Und das, obwohl in den
französischen und englischen Vorschriften bei den Kampfwagen
der Charakter als Angriffswaffe besonders in den Vorder¬
grund gerückt ist und obwohl die ersten Tanks im Weltkriege
von diesen beiden Staaten als ausgesprochenes Angriffsmittel
gebaut wurden, um als ultima ratio aus dem festgefahrenen
Stellungskrieg wieder zum Bewegungskrieg zu kommen. In
der englischen Gefechtsvorschrift für Kampf- und Panzer¬
wagen heißt es ausdrücklich: „Kampfwagen sind ihrem Wesen
nach Angriffswaffen ". Also Angriffswaffen daheim, Vertei¬
digungswaffen in Genf ! Ist das gentlemanlike, stolzes Al-
bion? Die Begrenzung des Verteidigungscharakters der
Kampfwagen bis zu einem Gewicht von 70 Tonnen erklärt sich
sehr einfach ans der Tatsache, daß dies das Geivicht der
schwersten französischen Kampfwagen ist.

Am allererstaunlichsten aber ist die Bezeichnung der Luft¬
waffe als Verteidigungswaffe . Denn keine andere Waffe ist
in solchem Maße zum strategischen und taktischen Angriff
geeignet und bedroht in gleicher Weise die Zivilbevölkerung
des gegnerischen Staates 'wie gerade die Luftwaffe. Ist sie
doch die einzige Waffe, die ohne große Mobilmachungsvorüe-
reitungen und ohne erhebliche Kosten sofort nach ausgespro¬
chener/Mobilmachung oder auch völlig überraschend ein
Nachbarland überfallen und binnen wenigen Stunden ganze
Städte durch Brand -, Spreng - oder Gasbomben verwüsten
kann, besonders wenn diesem Staat die Mittel zur Luft¬
abwehr fehlen! Für Deutschland bedeutet jedenfalls eine
Luftwaffe mit vielen Hunderten von Bombenflugzeugen, wie
sie Frankreich besitzt, eine geradezu tödliche Angriffswaffe , die
seine Landesverteidigung nicht nur beeinträchtigt, sondern
schlechthin unmöglich macht.

Bleibt die Abrüstungskonferenz bei ihrer heutigen rein
schematischen Methode, die Frage der Angriffswaffen zu be¬
handeln, so kann sie — und das ist Frankreichs Wille — un¬
möglich auch nur einen Schritt vorwärts kommen. Nicht
darum handelt es sich, die einzelnen Waffen als Angriffs¬
oder Verteidigungswaffen zu bezeichnen, sondern darum , fest¬
zustellen, „welche Waffen auf Grund ihres spezifischen Cha¬
rakters unbeschadet ihrer Verteidinngszweckeam geeignetsten
sind, eine Angriffspolitik oder offensive Operationen gegen
einen anderen Staat schnell zum Erfolg zu führen." Bei
einer solchen Fragestellung, wie sie von einem Unterausschuß
der Abrüstungskonserenz vorgeschlagen ist, würde zwingend
die Ungleichheit der Rüstungen und damit die schon betonte
Relativität des Begriffes „Augriffswaffen" in den Vorder¬
grund der ganzen Verhandlungen treten , und die stark ge¬
rüsteten Staaten hätten keine Möglichkeit mehr, mit dem
„defensiven Charakter " ihrer Rüstungen hausieren zu gehen.
Es ist Sache der deutschen Delegation , eine solche Behandlung
in allen Fragen der qualitativen Abrüstung mit äußerster
Energie zu erzwingen.

Vsorzheimee Brief
Zwei Welten — Zwei Versammlungen — Eine Preffefehde
und die Meinung des badischen Ministerpräsidenten — Wir
verbrauchen Bürgermeister — Drei Sterne am Schauspiel¬

himmel
Wir leben heute in zwei Welten. Noch nie traten die

Gegensätze so deutlich heraus , die zwischen dem Wirbel der
Ereignisse und den ewigen Gesetzen bestehen, leider bestehen.
Hier Gleichschaltung, Korruption , Kampf — dort der liebe
Frühling , die Kunst, eine stille Stunde beim Buch; hier die
Not des Lebens — dort die beseligende Ruhe des Ideals.
Beides zu vereinigen, mit Gleichmut im Getöse stehen und
sich zugleich aus tiefster Seele für das Echte, Wahre, Schöne
begeistern: wer das kann, der hat das Glück gefunden; der
lebt vor, was unserm lieben Vaterland aufs innigste zu wün¬
schen ist. Es ist nicht leicht, den Kopf oben zu behalten, bei
all den Dingen, die wie ein Gewittersturm über uns los¬
brechen. Da war doch neulich die übliche Jahresversammlung
des Kreditorenvereins angesetzt. Schön und gut ; es knisterte
zwar schon bedenklich im Gebälke der drei Bauten der Arbeit¬
geberschaft — Handelskammer, Arbeitgeberverband und Kre-
Litorenverein — seit der Sache mit Dr . Simon , der übrigens
jetzt endgültig verabschiedet ist, doch der Umbau schien, wenn
auch mit Auswechselung einiger Stützbalken, ruhig zu ver¬
laufen , bis plötzlich, einige Stunden vorher, die Ankündigung
der Bildung einer Fachschaft unter NS -Führung hinein¬
platzte. Fünfzig Schritt vom Kaiserhof ging die Bombe los,
und die Splitter flogen in die geehrte Versammlung der
Harmlosen , die nach alter Vogelstraußart glaubten, daß ihnen
nichts Passieren könnte, wenn sic va piano va sano — immer
langsam voran die Geschichte beim Glase Bier abmachten.
Tödlich verwundet wurde der sämtliche Vorstand; ein eigen¬
artig bängliches Gefühl verbreitete sich im Saal , als acht
SS -Leute am Eingang auftauchten : das bedeutet Schutzhaft,
Keuberg und ähnliche Lokale, die den biederen Lebenskünst¬
lern als unangenehme Abwechselung sehr unlieb sind. Er¬
gebnis : Gleichschaltung im Marschmarsch-Tempo.

Ein ziemliches, sogar sehr starkes Aufsehen erregte ein
Inserat in einer hiesigen Zeitung , das in äußerst scharfen
Worten gegen einen gewissen Leitartikel Stellung nahm, wo¬
rin die alten Kämpen der Bewegung wie Alteisen beiseite
geschoben wurden . Ob dessen Verfasser dem größten und
edelsten Gedanken des Führers , dem Aufbau der Volksgemein¬
schaft, damit gedient hat, das haben die Gemeinten, eine An¬
zahl seitheriger Bürgerschaftsvertreter , sehr bezweifelt. Der
badische Ministerpräsident , der am Sonntag die Zeitungsleute
in Karlsruhe empfing, ist ähnlicher Meinung . Er ließ sich
wörtlich folgendermaßen aus : „Die „Heil Hitler " rufen und
sich jetzt nach vorn drängen : das sind nicht unsere besten
Freunde . Aber wenn jemand nach einem halben Jahr zu
mir kommt und einsieht, daß wir doch etwas Tüchtiges ge¬
leistet haben, der ist uns herzlich willkommen." Das hört sich
anders an.

Nun ist auch Dr . Göler , der Oberbürgermeisterverweser,
schon wieder vom Amt geschieden. Schwere Erkrankung , Ner-
venzusammenbruch. Zwei Tage vorher nahm er, anscheinend
noch irisch nnd munter , an der großen Besichtigung und Ueb-

Jeuerwehr teil , trotz Regen und Kühle. Sein vor-
Weien erwarb ihm viele Freunde , aber heute ist eine

Konstitution viel nötiger . Davon hat
einzige Bürgermeister. Dr . Gottlob — nachdem

.sem Amtsgenosse Streng über
r Äs'EÜHn tvurde ^ genügend Mitbekommen. Seine fach-

^Ei aller Verbindlichkeit unmißverständliche
Ansprache vor dem neuen Stadtrat läßt erwarten , Lß das
empfindliche Räderwerk der Stadtverwaltung ebench glatt

weiterläuft wie seither, und daß die im Boden der Tatsachen
wurzelnden Belange des Gemeinwesens in guten Händen
sind, bis die neuen Männer sich eingearbeitet haben. — Die
Gleichschaltung hat auch die abseitigsten Verbände ergriffen.
Am Mittwoch mußte Kirchenrat Becker im Frauenverein vom
Roten Kreuz, Lebcnswerk der hochseligen Großherzogin Luise,
mit größtem Bedauern eine empfindliche Einbuße an Ar¬
beitskraft feststellen infolge des Ausscheidens von einem Drit¬
tel der Vorstandsdamen und vierzig Mitgliedern ; eine von
ihnen wurde allerdings ostentativ mit großer Mehrheit
wiedergewählt, obwohl die praktische Auswirkung dieser Ver-
trauensknndaebung gleich Null sein wird.

In den letzten Tagen besuchten uns drei bekannte Größen
im Reiche der Schauspielkunst: Henny Porten gab ein kost¬
bares Stück Kleinkunst zum besten, womit allerdings der
Schmarren , den sie für ihre Vorstellung wählte, ein sogenann¬
tes Lustspiel „Morgen früh um 5 . . .", erst in seiner wahren
Sckiäbigkeit zur Geltung kam. Nicht viel besser ist der „Mu¬
stergatte" von Hovwood (nicht zu verwechseln mit Wildes
Schauspiel „Ein idealer Gatte ), den Heinz Rühmann mit
tiefer menschlicher Einfühlung und überlegener Gestaltung so¬
gar fast ergreifend wahr hinstellte; kein Komiker, sondern ein
Humorist : Ehrentitel . Als dritter Carl Ludwig Dielst, der
Hauptdarsteller des Films „Spione am Werk" (ein erstklassi¬
ges Stück); er stand am Samstag auf der Bühne , noch echter
als er spielt ; sehr sympathisch war er schon den stürmisch
Beifall klatschenden Besuchern, wenn er sich als Badener vor¬
stellte nnd ein wenig verlegen den Tumult über sich ergehen
ließ; zur angenehmsten Erinnerung gehören jedoch die Stun¬
den mit ihm im engsten Kreise: sie führten in die andere
Welt, mit der ich meinen Brief begann . . . Klsti.

/ins Welt unü l.sbsn
Unbekannte Kompaßstörungen. Schon verschiedentlich

konnte in manchen Gegenden von Kapitänen und Flugzeug¬
führern ein Versagen des Kompasses beobachtet werden. Klei¬
nere Störungsstellen dieser Art befinden sich bei der finnischen
Insel Jusserö und bei Bornholm . Besonders stark sind die
Komvaßstörungen in der Nähe von Neufundland . Man
glaubt , daß sich dort große unterseeische Eisenerzlager befin¬
den, und. daß der Untergang verschiedener Flugzeuge auf die
durch solche Erzlager hervorgerufenen Kompaßstörungen zu¬
rückzuführen sind.

Ein Held des Alltags ist der Mann , der in seinem Leben
schon fünfmal zu Fnß um den Aequator gegangen ist, es ist
der Bauden -Briefträger Robert Fleiß im Riesengebirge. Da¬
mit hat er den Rekord des größten Langstreckenläufers, außer
Konkurrenz allerdings , für sich gewonnen und zeigt gleich¬
zeitig ein Beispiel menschlicher Ausdauer und Zähigkeit. Als
im Jahre 1889 von der in Krummhübel errichteten' Postagen¬
tur die über 1000 Meter hoch gelegene Schlingelbande, die
Prrnz -Heinrich-Baude auf dem Kamm, die' Teichbaude, die
Hampelbaude und Schnurrbartbaude (die meisten Bauden
trugen damals noch andere Namen) mit Briefen und Paketen
beschickt wurden , da wird Robert Fleiß , bisher Hörnersckstit-
tenfiihrer und Stuhlträger , in festen Dienst genommen. Von
setzt an - Fleiß war damals schon 42 Jahre alt — machte er
jeden Wochentag die Tour vom Tal zum Kimm hinauf und
auf Umwegen wieder ins Tal hinab . Bei Wind nnd Wetter,
bei Sommerglut und Schneesturm bewältigt der Holzhauers¬
sohn seine 18 bis 20 Kilometer — nicht auf ebener Bahn
sondern über oft steile, bei heftigem Frost vereiste Pfade . Täg¬
lich 18 Kilometer : das sind bei 800 Diensttagen im Jahr
5400 Kilometer . Und als er endlich nach 37iähriger Brief-
träqerarbeit sein postalisches Amt niederlegte, da hatte er an¬
nähernd 200 000 Kilometer „auf Schusters Rappen " bewältigt,
— eine Strecke, die fünfmal so lang wie der Aeguator ist.

Auch die ihn: anvertraute Last ist nicht immer leicht aeweftn
Oft hat er, so nach den großen Ausflugstagen , bis zu 120
Pfund an Postkarten, Ansichtskarten und Paketchen auf seiner
Hucke heruntertragen müssen. Bei seinem kärglichen Gehalt
war ihm solch Gewicht nur lieb: denn pro Kilo Ueberfracht
von 30 Pfund an gabs unten auf der Postagentur zehn Pfen¬
nige, das machte mitunter ein nettes Sümmchen. Ein Lands¬
mann des biederen Briefträgers hat ausgerechnet, daß Robert
Fleiß bei seiner fünfmaligen „Wanderung um den Aequator"
zugleich etwa 150 vollbeladene Güterwaggons an Lasten aus
seinem Buckel geschleppt hat. Fast 80 Jahre alt ist Robert
Fleiß geworden, als er sich im Jahre 1926 endlich zur wohl¬
verdienten Ruhe setzen durfte . Seinen 75. Geburtstag hat er
noch, runzlig , graubärtig , verwittert , aber noch in fester, auf¬
rechter Haltung wie Rübezahl, der Riesengebirgsgeist, auf dem
Marsch im Dienst der löblichen Reichspost verbracht. Es muß
freilich eine lustige Wanderung gewesen sein: Krummhübeler
tragen neben ihm her die Pakete, alle Augenblickemuß die
Schar irgendwo einkehren, um ein Gläschen auf das Wohl des
Alten zu heben, auf allen Bauden wird der stramme Greis
festlich empfangen, und die Gäste lassen es sich nicht nehmen
dieses Original gehörig zn bewundern und mit ihm anzu¬
stoßen, — und als er schließlich wieder am späten Abend unten
im Ort ist, da hat er seine 40 Glas hinter sich. Und dies ist
Wohl sein dritter Rekord: noch heute, als 86jähriger, nimmt
er es mit jedem jungen Burschen im Trinken auf.

Das Geheimnis des Schlafes
Während bisher der Schlaf als eine Vergiftungserschei¬

nung des Gehirns durch Ermiidungsstoffe erklärt wurde, wie
solche als Ursache der Muskelmüdigkeit nachgewiesen wurden,
haben die neuesten Versuche ganz andere Zusammenhänge
aufgezeigt die zwischen Wachen und Schlaf und einer be¬
stimmten Stelle im Gehirn bestehen. Wie es eine Stelle im
Gehirn gibt, die den Zuckerstoffwechsel steuert, so beherrscht
das Schlafzentrum im Gehirn den Wechsel von Schlaf und
Wachsein. Zerstörung dieses Schlafzentrums hat entweder
dauernde Schlaflosigkeit oder dauernde Schlafsucht zur Folge.
So trat im Gefolge der Grippeepidemie eine europäische
Schlafkrankheit auf, beim Volk „Kopfgrippe" genannt . Als
Ursache der unheimlichen Schlafsucht entdeckte der Wiener
Professor Eeonomo die Zerstörung einer bestimmten, eng um¬
schriebenen Stelle des Gehirns.

Der kürzlich in einer Budapester Klinik verstorbene „Mann
ohne Schlaf" dagegen konnte 16 Jahre nicht mehr schlafen,
weil sein Schlafzentrum durch einen im Krieg erhaltenen
Kopfschuß zerstört war . Durch künstliche Zerstörung des
Schlafzentrums im Gehirn von Tieren , die alljährlich in den
Winterschlaf verfallen, konnte sowohl dieser Winterschlaf ver¬
hindert als auch über den Frühling und Sommer hinaus¬
gedehnt werden. Andererseits ist es gelungen, hartnäckige
Schlaflosigkeit durch Röntgenbestrahlung auf das Schlafzen¬
trum zu heilen.

De Steuerung von Schlaf und Wachen erfolgt nun durch
ein vom Hirnanhang abgesondertes Bromhormon , welches
als das chemische Schlafmittel der Natur zu betrachten ist.
Tagsüber stapelt der Hirnanhang , die „Schlafdrüsc", das
Brom auf, um es zur Schlafenszeit in das Gehirn übertreten
zn lassen, wo es die Reizbarkeit und die Tätigkeit herabsetzt.
Die Folge ist Schläfrigkeit und Schlaf. Ans eine noch un¬
bekannte Weise schwindet dann das Brom aus dem Gehirn
und sammelt sich wieder im Hirnanhang . Die Schlaftiefe
sinkt. Erwachen. Dieses Bromhormon „regelt" überdies noch
die Selbstbeherrschung des Menschen. Bei manisch-depressiver
Gemütskrankheit, die sich in abnormen Gemütsschwankungen
von höchster Erregung zur weltabgewandten , lebensvernei¬
nenden Verstimmung äußert , ist der Bromgehall des Blntes
weit unter ddie Norm herabgesetzt. Bezeichnenderweisegeht
der Bromgehalt des Hirnanhangs im höheren Alter erheblich
zurück, denn da sorgt schon die Last der Jahre dafür daß
Temperament nnd Aftefte gemildert werden. Vielleicht bäuch
damit auch die Schlaflosigkeit und das geringe Schlafbedürf¬
nis der alten Leute zusammen, wie in diesem Zusammen¬
hang W. Finkler in der „Umschau" (Zeitschrift ftir Wissen¬
schaft̂ nnd Technik. Frankfurt a. M .) erwähnt . Während des
Wechsels verschwindet übrigens bei der Frau das Brom im
Hirnanbana völlig, worauf möglicherweise die bekannten see¬
lischen Beschwerden im Wechsel der Frau , zumal die Depres-
sionsznstände beruhen.

Auch die Auslösung des Traumlebens erfolgt auf chemi¬
schem Wege, nämlich durch Erhöhung des Alkoholgehaltes
im Blut . Auf diesem Wege hat man sowohl künstliche Tränme
erzeugen wie künstliche Tranmlosigkeit herbeiführen können.

Wieviel Menschen kann die Erde ernühren?
Selten hat eine Lehre so große Befürchtungen hervor¬

gerufen wie die Bevölkerungstheorie des englischen Land¬
pfarrers Robert Malthus . Er lenkte, zum ersten Male , unter
umständlicher Beweisführung , die Aufmerksamkeit der Volks-
Wirtschaftler, Politiker und Soziologen auf die Gefahren,
denen die Menschheit durch die zunehmende Verminderung des
Nahrungsspielraums auf unserem Planeten ausgesetzt sei. Die
Lebensmittel ließen sich, von 25 zu 25 Jahren , nur in arith¬
metischer Steigerung vermehren, also in einer Reihe, die von
Zahl zu Zahl durch Addition wächst: 2, 4, 6, 8, 10, 12. . . In
den gleichen Zeitabschnitten vermehre sich aber unter an¬
nähernd normalen Bedingungen die Menschheit in geomet¬
rischer Folge, also in einer Reihe, die von Zahl zu Zahl durch
Multiplikation wächst: 2, 4, 8, 16, 32, 64. Das Mißverhältnis
wird, nach Malthus , gefördert durch die Tatsache des sinken¬
den Bodenertrags . Die Ertragsfähigkeit eines jeden Bodens
erreicht einmal ihr Maximum , ihre physische Grenze, die
durch die Menge der im Boden enthaltenen Nährbestandteile
bestimmt sei. Lange zuvor sei aber die Mindestgrenze des
wirtschaftlichen Nutzeffektes erreicht. Der noch zu erzielende
Ertrag lohne nicht mehr den Kostenaufwand für die Nutzbar¬
machung des Bodens.

Bei dem beständigen Bestreben der Völker, über ihren
Nahrungsspielraum hinauszuwachsen, nahe die Zeit heran, in
der ein Teil der Menschheit keinen Platz mehr an der allzu
kärglich gedeckten Tafel der Natur finde.

Die Schrift , in der Malthus diese düstere Prognose ent¬
wickelte, ist 1798 erschienen. Das Buch nnd sein Verfasser
wurden fast völlig vergessen. Immer aber, wenn in späterer
Zeit eine Wirtschaftskrise großen Ausmaßes die ökonomisch
schwächeren Schichten an die Grenze des Existenzminimums
drängte , haben Wirtschaftstheoretiker und Laien gefragt, ob
Malthus nicht am Ende doch recht behalten habe. Ist die
Erde nicht schon übervölkert, d. h. besteht nicht schon längst
ein Mißverhältnis zwischen Bevölkerungsanzahl und Lebens-
mittelguanten ? Die Frage läuft letzthin auf das Problem
hinaus , wieviel Menschen die Erde ernähren kann.

Die Volkswirtschaft der vorigen Generation hat die Lo¬
sung auf folgende Weise versucht. Sie hat zunächst geftagsi
welche Nutzungsfläche der Planet dem bewirtschaftenden Men-
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s-ben zur Verfügung stellt. Englische und deutsche Geographen
Mn die Zahl 73 Millionen Quadratkilometer errechnet.
Annähernd gilt diese Abschätzung auch heute noch Trotz
Bodenverbesserung in den „Kulturstaaten trotz Urbarmach-
unaen in den Kolonien ist die landwirtschaftlich nutzbare
Mche der Erde — nach einer Berechnung von Fachleuten
Ar Weltwirtschaftskonferenz " des Völkerbundes - nicht über
80 Millionen Quadratkilometer hinausgelangt.

Nun fragte es sich weiter , wie viel Menschen der Quadrat¬
kilometer durchschnittlicher Qualität ernähren kann, Das woll¬
ten Geographen und Nationalökonomen der Vorkriegszeit aus
den Export - und Jmportziffern der Nahrungsmittel fest¬
stellen. Wer ausführt , so unterstellten diese Forscher, der hat
ru viel, wer einführt , der hat zu wenig Nahrungsmittel auf
seinem Boden . Sehen wir nun zu, bei welcher Dichtigkeit
vro Quadratkilometer noch ausgeführt und andererseits be-
reits eingeführt wird, so haben wir im mathematischen Mittel
die stahl von Menschen, die der Quadratkilometer ernähren
*ann Der englische Geograph Ravenstein errrechnete nach
dieser Methode 75 Menschen Per Quadratkilometer . Für Step-
ven und Wüsteneien gelten natürlich sehr viel geringere Zif¬
fern 75 Menschen auf Böden mittlerer Güte , das machte
etwa 6 Milliarden für den Planeten . ^ ^ ^

Zum Schluß mußte das Wachstum und das Zuwachstempo
der Gesamtbevölkerunq ermittelt werden . Die Angaben , die
Malthns , einseitig aus der englischen Statistik geschöpft hat,
haben keine Gültigkeit mehr . Man einigte sich m der zu¬
ständigen Wissenschaft auf eine Bevölkerungszunahme von
acht Prozent in zehn Jahren . Nun stand fest, wie lange sich
noch die Menschheit, falls sie ans die bisherigen Beschaftungs-
mittel angewiesen blieb, an die gedeckten Tische der Natur
setzen konnte : bis zum Jahre 2072. , ^ ^

Spätere Nachforschungen hatten erfreulichere Ergebnis,e.
Acht bis neun Milliarden Menschen fänden Nahrung ans
dieser Erde, sagte der Berliner Statistiker v. Fircks und der
Volkswirtschaftler Ballod kam in seiner Schätzung auf ein
Maximum von 13—Id Milliarden.

Eine andere Berechnung schlug der Nationalokonom
Frauz Oppenheimer vor . Es hänge von der Menge des Ei¬
weißstoffes, die dem Quadratkilometer abzugewinnen sei, ab,
wieviel Menschen er ernähren könne. 75 Pfund Eiweiß brauche
der Mensch jährlich; soviel Male die Zahl 75 im Quantum
des erzielbaren Eiweißstoffes enthalten sei, soviel Personen
vermag der Boden zu ernähren . Nun kann man bei heutiger
Kultur gut 300 000 Pfund Eiweißstoff vom Quadratkilometer
haben, demnach könnten 3000 Personen von ihm leben. Ver¬
anschlagen wir die Gesamtheit der landwirtschaftlichen Nutz¬
ungsfläche unseres Planeten auf 80 Millionen Quadratkilo¬
meter, so ergibt sich, daß die Erde 240 Milliarden Menschen
ernähren kann. Bis zum Jahre 3000 ist — nach jetzigen Zif¬
fern des Bevölkerungszuwachses — von der Natur dafür ge¬
sorgt , daß die Menschheit nicht zu Verhungern braucht.

Freilich ist es eine ganz andere Frage , wieviel Personen
auf dem Planeten Erwerb finden können. Das hängt zwar
auch ab von dem verfügbaren Nahrungsspielranm , aber leider
nicht davon allein . Landesgrenzen und das Verhalten der
Völker innerhalb dieser Grenzen , Rechtsshsteme, wirtschaft¬
liche Organisationsformen für Produktion und Absatz spielen
neben anderen Faktoren des gesellschaftlichen Lebens bei Zu¬
weisung und Versagung der Erwerbstätigkeit eine ganz ge¬
waltige Rolle . Die heutige Krise des Wirtschaftslebens hat
keine malthusianische Bedeutung . Das Elend ist entstanden
und besteht, weil die wirtschaftsführenden Persönlichkeiten mit
all den Aufgaben nicht ins reine gekommen sind, die das
Problem der Erwerbszuweisungen gestellt hat . Hier haben
Volkswirtschaft und Weltwirtschaft , Praktiker wie Theore¬
tiker, ein Pensum zu, bewältigen , mit dem sie viele Jahre
ringen werden. (M .J .P .)

Neue forstziiMn über Sie btzMMe»
aer«»Wirer

Die bedeutsame Gerson -Sauerbruch 'sche Entdeckung
des schädlichen Einflusses von Kochsalz in Fällen tuber¬
kulöser und anderer Erkrankungen hat die Frage nahe¬
gelegt, ob der Genuß von Kochsalz nicht etwa auch
geeignet sei, den gesunden Menschen zu schädigen. Da¬
rüber Hallen in jüngster Zeit hervorragende Stoffwech-
selsorscher Untersuchungen angestellt, deren Ergebnisse
wir hiermit zusammenfassen.

Der Kochsalzverbrauch in den zivilisierten Ländern , ins
besondere der gemäßigten Zone , hat sich in den letzten Jahr
zehnten außerordentlich erhöht. Neben anderen Ursachen ij
dies darauf zurückzuführen, daß die heutige Generation en
gesteigertes Bedürfnis nach Reizmitteln hat . Während de
normale Kochsalzverbrauch des Erwachsenen etwa 5 Gramn
täglich betragen soll, genießen viele Menschen bis zu 20 uw
30 Gramm Kochsalz täglich. Daß diese Zufuhr im Verlau
von Jahren den menschlichen Organismus ungünstig beein
flussen muß, beispielsweise zu frühen Alterserscheinungei
fuhrt, unterliegt keinem Zweifel . Zahlreiche bekannte Krank
heitsbilder finden ihren Ursprung in dem gewohnheitsmäßn
übersteigerten Kochsalzgenuß.

1 Liter menschlichen Blutes enthält normalerweise etwi
5—6 Gramm Kochsalz. Der gesunde Körper hält an dieser
Gewechtsvcrhältnis eisern fest. Das bedeutet : Nimmt man mi
der Nahrung z. B . 8 Gramm Kochsalz mehr zu sich, als der
notwendigen Bedarf entspricht, so zwingt man dadurch dei
Körper, 1 Liter (1000 ccm ) Wasser mehr als notwendig auf
zunehmen, damit das normale Verhältnis Wiederhergestell
A ^ ' ^ At bedeutet hier nichts anderes , als daß der Körpe
Eser 1000 ccm zur Herstellung der normalen Blutmischuw
zunächst dringend bedarf. Wenn diese dann Wiederhergestell
I. - ^ besteht zunächst als kleineres Uellel eine Ueberfülluw
des gesamten Blutkreislaufs mit Blutflüssigkeit . Der ein
"iter Wasser, den wir getrunken haben, ist ja zuviel für dei
ganzen Organismus , insbesondere aber für das Fassungs
Meren "̂ ^ Blutgefäße und für die Leistungsfähigkeit de
. . MU anderen Worten , die Ueberfüllung der Blutgefäß
veoeutet Blutdruchtergerung ; eine einmalige Erhöhung schade
zwar nichts, eine dauernde — durch KochsalZmißLrauch be
d e — Druckstelgernng bedeutet nichts anderes als Arte
rienverkalkung, frühes Altern , vorzeitiges Ende . Eine ein
mauge Ueberanstrengung der gesunden Nieren , deren Haupt
Mabe in der Regulierung des Wassergehaltes in
^de? ^ 0steht, fst nicht schädlich, eine dauernde jedoö

^aä ^ ngslauffg das empfindliche Nierengewebe gefährden
^ '0 sur den Gesunden gilt , der Kochsalzmißbrauä
ist um so bedeiitungsvoller für den kranken Körper

Grenzen zwheî Wirkung darf man hier keine starrei
verstehe das nicht falsch: nicht der natürliche Koch
der unbearbeiteten Lebensmittel ist von Nachteil -

^entspricht im Durchschnitt dem normalen Kochsalzbedar
5 ^ Emm täglich. Nein , das Hinzufügen von Kochsal

ÄsH ^ /isen vor und während der Zubereitung oder be
^Üch macht unseren Körper zu einem Kochsalzsumpf. Zwa

^ Medizin den Begriff der „Salzkrankyeit " nicht; es
g-mi g^ ^ Lveifellos ein richtiger Gedanke darin ; denn di,

i,t groß , bei denen der Arzt durch Koch
erbot oder -einschrankung zu helfen vermag , bei dener

Ursachen d^ '? llt̂ E"^ ^ Kochsalzmißbranch eine der Haupt

Die Erkenntnis der Gefahren einer Kochsalzschwelgerei für
den Kranken und den Gesunden ist im Laufe der letzten Jahre
in gesteigertem Maße durch die Äerzteschaft ins Publikum ge¬
drungen , so daß die Frage nach Verzichk auf Kochsalz oder
Ersatz durch unschädliche Geschmacksmittel ständig dem Arzt
vorgelegt wird . Die völlige lleberwindung des gewohnten
Geschmacksbedürfnifses ist eine Sache der Willensstärke, die
nicht jeder aufzubringen vermag . Da es heute allgemein üb¬
lich ist, scharf gewürzte Speisen zu genießen, fällt es der
Mehrzahl der Patienten schwer, sich Plötzlich völlig auf salzlose
Kost umzustellen — noch schwerer dem Gesunden , der nur aus
Vorsicht und zur Vorbeugung zu einer salzarmen Ernährung
greift . Die Folge hiervon ist, daß Diätvorschriften entweder
nicht ganz genau beachtet werden oder mit der Kur zu früh
aufgehört wird . Diejenigen Patienten , die energisch genug
sind, sich den ärztlichen Vorschriften entsprechend zu ernähren,
werden häufig niedergedrückt durch das Gefühl , auf Annehm¬
lichkeiten des täglichen Lebens verzichten zu müssen.

Deshalb sind zur Zeit Versuche im Gange , um unschäd¬
liche Ersatzmittel für K-'cküali bcrznstellen Verschiedene Wege
sind gangllar . Das größte Interesse dürfte heute die Gewin¬
nung aus natürlichen Fruchtsäuren verdienen — ein Verfah¬
ren, das gleichzeitig den Wünschen nach gemüse- und
fruchtreicher Ernährung entspricht. Dieser oder ein anderer
Salzersatz könnte bei den Menschen, die auf den Genuß wür¬
zender Mittel nicht ganz verzichten wollen , dann ohne
besondere Mengenvorschriftcn wie gewöhnliches Kochsalz Ver¬
wendung finden.

Läßt sich-as Gehirn-es Menschen
umbilöen?

Beachtet man die Aufgaben , die sich das Kaiser-Wil-
Helm-Fnstitut für Hirnforschung , Äerlin -Buch, gesetzt
hat, und überschaut man die Fortschritte in seinen
Forschungen , über die der Leiter dieses Institutes , Prof.
Vogt , berichtet, dann ersieht"man,, daß von diesem Ge¬
biet naturwissenschaftlicher Bestrebungen ein mächtiger
Einfluß auf das gesellschaftliche Leben genommen wer¬
den kann.

Seit die Technik der Hirnforschung es erreicht hat, daß
man ein Gehirn in zehntausend feinste Teile auseinander¬
schneiden kann, seit die wissenschaftliche Erkenntnis dahin
gedrungen ist, auch die seelischen und geistigen Anlagen fest¬
zustellen, deren Träger diese einzelnen Gehirnteilchen sind,
scheint es möglich, in mancher Beziehung viel sichere Erkennt¬
nis und weitaus stärkere Beeinflussungen der menschlichen
Eigenschaften durch eine bewußte Bildung des Gehirns zu
gewinnen , als sie bisher der Psychologie möglich waren . Man
denke in diesem Zusammenhang an gerichtliche Verfahren , in

deren Mittelpunkt so oft die Frage steht, ob der Täter bei
Ausübung des Verbrechens geistig gesund oder krank war,
d. h. ob er für seine Tat auch verantwortlich gemacht werden
kann. Der Psychiater wird selten sein Gutachten über diese
Frage mit voller Sicherheit abgeben können. Wir erleben es
ja immer wieder, daß in diesen Fällen dem Gutachten der
einen Autorität das gegenteilige Gutachten einer anderen
gegenübersteht. Der Hirnforscher allein kann feststellen, ob
jene Zellen geschwunden oder degeneriert sind, deren Vor¬
handensein für den Ablauf eines normalen geistigen Prozeßes
unerläßlich ist.

Man kann natürlich mit einer gewissen Berechtigung ein¬
werfen , daß eine solche nachträgliche Feststellung des geistigen
Zustandes keinen großen praktischen Wert habe und man vom
Verbrecher Sicheres wissen müsse, bevor das Urteil an ihm
vollzogen worden ist. Aber die Untersuchungen und Versuche,
die rm Institut durchgeführt werden, erlauben günstige Aus¬
sichten aus dieses Ziel , ja noch mehr, es wird untersucht, welche
Stoffe das Wachstum bestimmter Hirnteile fördern oder hem¬
men. Bei systematischer Durchprobung aller in Betracht kom¬
menden Substanzen ist die Erreichung dieses Zieles sehr wahr¬
scheinlich. Damit wäre für die Erziehung ein außerordentliches
Hilfsmittel gewonnen . Mau unterdrückt fehlerhafte und ge»
fährliche Eigenschaften, indem man Mittel eingibt , die das
Wachstum des betreffenden Hirnteils hemmen, man fördert
mangelhafte Anlagen , indem man die Entwicklung anderer
Hirnzellen beschleunigt. Dasselbe gilt von den Geisteskrank¬
heiten. Bis jetzt beschränkt sich ja leider die ärztliche Einwir¬
kung auf Geisteskrankheiten in vielen Fällen auf die
Erkennung des Leidens und, falls es sich um eine für die Um¬
gebung gefährliche geistige Erkrankung handelt , auf die Iso¬
lierung des Patienten . Ist mau aber in der Lage, das Gehirn
selbst zu verändern , dann ist auch der Weg gezeigt , schwere
geistige Erkrankungen zu beseitigen.

Häufig schon ist versucht worden, die weitere Entwicklung
des Menschengeschlechts vorauszusehen , und das schönste Bild
in diesen Voraussichten war das vom Menschen, in dem alle
Anlagen aufs höchste entwickelt sind und der seine Ahnen an
Vielseitigkeit überragt . Die Hirnforschung lehrt uns aber,
daß diese Vorstellung vom Zukunftsmenschen ein unerfüll¬
barer Traum ist. Tie Masse des Gehirns ist in einem Raum
eiugeschlosseu und begrenzt . Die einzelnen Gehirnteile müssen
sich in diesen Raum teilen . Wenn ein Teil zunimmt , dann
muß an anderer Stelle des Gehirns eine Einbuße erfolgen.
Die Hirniorschung lehrt also mit guten Gründen von der
geistigen Entwicklung des Menschen, daß sie immer mehr zur
Spezialisierung und nicht zur Viel - und Allseitigkeit schreite.

Zahlreiche andere Auwendungsmöglichkeiten warten noch
auf die Fortschritte der Hirnforschung . Alle diese Erzieh¬
ungsarbeit am menschlichen Gehirn ist aber in den Dienst der
großen Aufgabe gestellt, das menschliche Geschlecht höher zu
züchten, Entartung von ihm fernzuhalten , das Naturgegebene
harmonisch abzurunden und für die Aufgaben der Gesellschaft
die schärfsten Waffen anzuerziehen.
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Butter?
Zum Muttertag am 1i. Mai

Mutter ! Jedes Menschenherz dnrchbebt ein heiliges Er¬
zittern bei diesem Wort'. An der Mutter hängen wir mit
unserer tiefsten Liebe. Ihr erhabenes Andenken können alle
Stürme und Verirrungen nicht auslöschen. Gleich einem un¬
ergründlichen Geheimnis lebt in allen Menschen die Treue
zur Mutter.

Unter ihrem Herzen ruhte unsere erste Wiege . Mit un¬
sagbarer Liebe und Mühe zog sie uns auf . Aus ihrem Munde
hörten wir das erste Gebet. Sie lehrte uns den ersten Laut
der Sprache . Und wie aus unbewußtem Dankgefnhl heraus
versucht das kleine .Kind zuerst nach der Mutter zu rufen.

Später , als wir der Sorge der Mutter entwuchsen, fan¬
den wir immer wieder den Weg zu ihr zurück. Bei ihr
ruhten wir von den Stürmen und Kämpfen des Lebens aus.

Worin ergründet sich eigentlich das Geheimnis der
Mutter ? Was ist es, das uns Menschenkinder immer wieder
an sie erinnert , auch wenn längst ein einsamer Hügel ihr
Grab deckt? Die Liebe  der Mutter ist es.

Alle Welt verlangt von ihr ganz selbstverständlich die un¬
erhörten Mühen und Aufopferungen . Wer gedachte z. B . der
Mütter im Kriege, als sie ihre Söhne hinaus ins Feld ziehen
ließen, um dann vielleicht im Alter sich mühselig ohne Stütze
weiterzuschleppen?

Wenn ein Mensch in seinem Leben niemals erfuhr, was
es heißt, geliebt zu werden, einmal hat auch ihm die Sonne
geleuchtet; von der Mutter . Was es um eine Mutter ist, das
können uns am besten die sagen, die nicht das Glück hatten,
von ihrer Mutter betreut zu werden. Es fehlt ihnen etwas.

in ihrem Hetzen gähnt eine dunkle Leere, wo sonst im Men-
schenhch-zen freundliche Sonne leuchten soll.

Muttextag ! Er gilt nicht nur der Mutter , er ruft auch
die Jugend zur Besinnung auf ! Ehrt eure Mütter ! Bleibt
rein und werdet stark, damit ihr dereinst Mütter werdet,
deren große Liebe die Kinder durchs Leben geleitet . Bedenkt
noch dies eine : Ohne die liebende und segnende Hand der
Mütter geht ein Volk zugrunde . An seinen Müttern kann es
sich aber wieder anfrichten!

Heimweh
Heimweh ist wie Blütenstaub
ans den Frühlingsästen;
Heimweh ist wie Herbsteslaub
von des Sommers Resten.

Heimweh ist wie Epheugrün
ans dem Grab der Einen,
deren Lieb und Sorg und Müh 'n
gilt mein Heimwehweinen.

Heimweh ist aus Märchenland;
„Mutter !" hieß das meine.
Anders Hab' ich keines gekannt,
nur das eine — eine - !



MiinWe Wege üeuWer WMWO
(Nachdruck verboten.)

Nachdem der Presse durch die neuen Richtlinien des
Reichspresseamtes die Ausgabe erwachsen ist, in positivem
Sinne an der staatsbürgerlichen Erziehung des Volkes mit-
zuwirken, ist ihr auch das Recht gegeben, nne Probleme der
Wirtschaft in allseitiger Verzweigung auszuzcigen, und sie
loszulösen von einseitiger Betrachtung, mit der man meist
nur eine Liebdienerei an der führenden Staatsregiernng ver¬
binden wollte, ohne derselben aber damit einen Dienst er¬
wiesen zu haben. Zu diesen Problemen gehört vor allem das
zum Schlagwort erhobene Ziel deutscher zukünftiger Wirt¬
schaftsform: Autarkie.  Nachdem aber die jetzige Regierung
von diesem Wirtschaftsziel in seiner vollständigen Durchfüh¬
rung wesentlich abgerückt ist, ist es jetzt auch gerade in den
Zeitungen , die die Proklamierung der Autarkie als Lösung
deutscher Krise bezeichnet haben, wesentlich still geworden.
Damit ist aber weder dem Leser geholfen, noch dem Staate
in seiner Zielsetzung deutscher Wirtschaftswege gedient. Die
Aufgabe, die Ziele und Auswirkungen der Au¬
tarkie  für die deutsche Wirtschaft nachzuweisen, hat Prof.
Dr . Thalheim in der Schriftenreihe des „Neuen Deutschland"
unternommen. -i-

„Autarkie"  heißt im eigentlichen Wortsinn : „Selbst¬
genügsamkeit". Autarkie ist also eine in sich völlig geschlossene
Volkswirtschaft, die nach anßenhin keinerlei Wirtschaftsbezieh¬
ungen unterhält , weder im Waren - noch im Kapitalverkehr.
Der Volkswirtschaftler Fried verlangt in seinem Buch: Ende
des Kapitalismus , als Ziel der antarkischen deutschen Wirt¬
schaft: „Abkapselung der einzelnen nationalen Wirtschafts¬
räume, Aufschichtung hoher Zollmaueru und völlige Aufgabe
der Idee der Weltwirtschaft". Gregor Straffer hat in seiner
Leipziger Rede am 26. 9. 31 folgende Formulierung der Au¬
tarkie festgelegt, die auch zur Richtlinie selbst für eine füh¬
rende Zeitung der völlig aus Export eingestellten Industrie¬
stadt Pforzheim geworden war : „Export und Weltwirtschaft
sind erledigt, und nur aus dem Hcimatboden wird neuer
Wohlstand erblühen. Nichts darf ans dem Ausland bezogen
werden, alles muß im Inland hergestellt werden."

Aus dem Fall Gregor Strasser 's wird jedoch für den
Kurs der Wirtschaftsführung durch die neue Regierung die
Abkehr von dieser Begrenzung deutlich genug gekennzeichnet.
Freilich wenden jetzt die alten Anhänger der Autarkie sofort
ein, daß eine Vollautarkie in diesem Sinne von ihnen ja gar
nicht angestrebt würde ; denn die Tatsache, daß die deutsche
Wirtschaft aus dem Heimatboden weder Baumwolle noch
Kautschuk, weder Kaffee noch Tee zu gewinnen vermag, und
viele andere wichtige Rohstoffe und zum Teil auch Lebens¬
mittel nur in ungenügender Menge, fällt ja schließlich jedem
sofort in die Augen, der ein wenig über die Struktur der
weltwirtschaftlichen Beziehungen unseres Landes nachdenkt.
Nicht Vollantarkie, sondern Teilautarkic  also soll das
Ziel sein: möglichster Abbau  der bisherigen Weltwirt-
schaftsverflechtnng, möglichste Einschränkung  des
Außenhandels , möglichste Selbstversorgung.  Wa¬
rum mau aber für eine derartige Forderung noch das
Schlagwort „Autarkie" anwendet, das ist nicht recht ersicht¬
lich. Sobald man eine Autarkie mit beträchtlichen Ausnahmen
anstrebt , bestätigen diese Ausnahmen nicht mehr die Regel,
sondern verändern die Wirtschaftsform ihrem Wesen nach.
Autarkie maß immer Vollantarkie sein; jede „Teilautarkie"
ist schon weltwirtschaftliche Verflechtung, ist schon internatio¬
nale Arbeitsteilung und Zusammenarbeit. Die Frage ist dann
nicht mehr das „Ob" der Eingliederung in die Weltwirtschaft,
sondern nur das „Wieweit". Seitdem Bismarck Ende der
70er Jahre zum Schutzzoll zurückkehrte, hat der absolute
Freihandel für Deutschland gar nicht mehr zur Debatte ge¬
standen, sondern nur die Frage, wieweit  eine Einschrän¬
kung der weltwirtschaftlichen Beziehungen angebracht sei. Und
da es absolute Freihändler heute in Deutschland kaum mehr
gibt, rennen die Antarkiepropheten vielfach offene Türen ein
und stellen mit großem Pathos Forderungen und Behaup¬
tungen auf. die niemand ernstlich zu bestreiten beabsichtigt.

Immerhin , trotzdem die Fragestellung schließlich gar nicht
so verschieden ist, besteht letzten Endes doch ein wesentlicher
Unterschied zwischen dem Anhänger eines gemäßigten Zoll¬
schutzes und dem Autarksten : der erstere will grundsätzlich
die weltwirtschaftliche Verflechtung, ist aber bereit, sie dort
einzuschränken, wo zwingende ökonomische, nationale oder so¬
ziale Gründe wichtiger scheinen als die sich aus der inter¬
nationalen Arbeitsteilung ergebenden Vorteile . Der Autar¬
kist dagegen will grundsätzlich die nationale Selbstversorgung,
auch bei höheren Produktionskosten, und will den Wirtschafts¬
verkehr mit dem Anslande nur dort zulassen, wo die einhei¬
mischen Produktionsmöglichkeiten nicht ausreichen. Ob wir
grundsätzlich internationale Zusammenarbeit anstreben wol¬
len oder grundsätzlich Selbstversorgung, das ist die Frage,
um die es heute geht; und von dieser grundsätzlichen Ein¬
stellung hängt es natürlich auch weitgehend ab, wie man sich
gegenüber einer Einzelfrage der Handels - und Wirtschafts¬
politik entscheidet. Die Verwirklichung der absoluten Autarkie
kommt für Deutschland in irgend absehbarer Zeit ebensowenig
in Betracht, wie die Rückkehr zu einem unbeschränkten Frei¬
handel.

Eine nach außen hin abgeschlossene Nationalwirtschaft
müßte also alles selbst erzeugen, was das Volk braucht, auch
in denjenigen Produktionszweigen , in denen die Voraussetz¬
ungen der Produktion ungünstig, die Produktionskosten und
damit auch die Preise dementsprechendhoch sein müssen. Die
Höhe der Produktionskosten geht aber keineswegs nur den
Unternehmer an, sondern ist das deutlichste Anzeichen dafür,
daß es sich bei dem in Frage stehenden Produktionszweig um
ein schlechtes Geschäft auch für die Volkswirtschaft im ganzen
handelt ; denn die hohen Kosten beweisen, daß er entweder
ungebührlich viel Kapital oder ungebührlich viel Arbeit in
Anspruch nimmt , die in anderen Produktionszweigen mit bes¬
serem Erfolg , d. h. mit höherem Ertrag und daher mit
niedrigeren Produktionskosten augewendet werden könnten.
Weltwirtschaftlicher Güteraustausch dagegen bedeutet inter¬
nationale Arbeitsteilung ; er schafft damit jeder einzelnen
Volkswirtschaft die Möglichkeit, sich auf diejenigen Produk¬
tionszweige zu spezialisieren, in denen sie die günstigsten
Produktionsvoranssetzungen besitzt — sei es durch Lage,
Bodengualität , Bodenschätze, Klima, spezifische Fähigkeiten
der Bevölkerung — und in denen sic deshalb die höchsten Er¬
träge zu erwirtschaften vermag. Je mehr international « Ar¬
beitsteilung , je mehr weltwirtschaftlicher Güteraustausch,
desto besser die Güterversorgung bei allen in die Weltwirt¬
schaft verflochtenen Völkern!

Die Männer , die seit den 70er Jahren des 18. Jahrhun¬
derts die theoretischen Grundlagen der modernen Weltwirt¬
schaft schufen, gingen dabei aber auch noch von einer anderen
Grunderkenntnis aus , die selbstverständlich scheint, die aber
lerder in der heutigen Gestaltung der Handelspolitik der Welt
alles andere als eine Selbstverständlichkeit ist: der Erkennt-
ms, dag es sich beim weltwirtschaftlichen Güteraustausch

^ gegenseitiges Geben und Nehmen handelt , daß
auch ein Kauf gegenübcrstehen muß. Daß dem

der einfachen Uebcrlegung, daß
Zahlungen im internationalen

"ldt "t Geld, sondern in Devisen (Wechseln oder
«Hecks in fremder Wahrung ) das bedeutet aber praktisch: in
Waren erfolgt. Die Goldbestände der einzelnen Volkswirt¬
schaften dienen, ,o betrachtet, lediglich als Ausgleichsfonds

aus dem bei vorübergehender Passivität der Zahlungsbilanz
Barzahlungen geleistet werden, um größere Wechselkurs¬
schwankungen zu verhindern . Aber das sind Ausnahmefälle;
der größte Teil des Welthandels ist, wenn wir durch den
Geldschleier hindurch die realen Vorgänge des Wirtschafts¬
lebens zu erfassen suchen, Austausch von Waren eines Lan¬
des gegen die Waren aller anderen Länder. Nnr ein Faktor
kann in diesen Tauschbeziehungen eine wesentliche Aenderung
Hervorrufen: die internationalen Kapitalwanderungen . Wenn
in der Vorkriegszeit ein Land dauernd eine passive Handels¬
bilanz auswies, wie England , so war das nicht etwa ein
Zeichen wirtschaftlicher Schwäche, sondern umgekehrt ein Zei¬
chen der wirtschaftlichen Stärke ; denn in dieser Passivität
der Handelsbilanz kam die Tatsache znm Ausdruck, daß das
betreffende Land Jahr für Jahr einen Teil seiner Waren¬
einfuhr nicht mit Erzeugnissen seiner Arbeit, sondern mit den
Zinsen seiner im Ausland angelegten Kapitalien bezahlte;
daß es also reich genug war , um sich eine passive Handels¬
bilanz leisten zu können.

Es ist nahezu unverständlich, wie wenig Menschen diese
einfache Grundwahrheit , die schließlich allem internationalen
Warenaustausch zugrunde liegt, kennen; denn es wäre sonst
unmöglich, daß Lehren sich ausbreiten , die diese Wahrheit
vollständig außer acht lassen. So erweist sichz. B . der popu¬
läre Satz : man müsse die Einfuhr hemmen, damit das Geld
im Lande bliebe, im Lichte theoretischer Durchleuchtung als
ganz unhaltbar , während umgekehrt der paradoxe Satz eines
englischen Freihändlers : „Sorgt nnr für die Einfuhr — die
Ausfuhr wird dann schon für sich selber sorgen!" den wirk¬
lichen Tatbestand in zwar extrem zugespitzter, aber trotzdem
grundsätzlich viel richtigerer Weise wiedergibt. Die weitaus
größte Zahl unserer Autarkiepropheten hat freilich von solcher
Erkenntnis auch nicht einen Schimmer verspürt , und von der
amtlichen Handelspolitik der meisten Staaten gilt das gleiche.
Denn überall geht das Streben heute dahin, möglichst wenig
zu importieren , dagegen aber möglichst viel zu exportieren
— ein Streben , das sich in kurzer Zeit totlaufen muß und
tatsächlich auch schon tokgelaufen hak, weil es eben den ein¬
fachsten wirtschaftlichen Grundtatsachen widerspricht. Die
Aufnahme der weltwirtschkistlichen Beziehungen erfolgt daher
gerade in der letzten Zeit von der Reichsregierung mit allem
illachdruck. Die Reise Schachts nach Amerika zeigt den macht¬
vollen Willen, Deutschland in den Ring der Exportländer
wieder einzufügen.

(Fortsetzung folgt.)
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Kreuzwort-Rätsel

Waagerecht:  1 . Frauenname , 3. Kopfbedeckung, 5. Be¬
hältnis , 7. Pflanzenanlage , 9. moral . Begriff , 12. Wasservogel
11. Drahtstift , 16. Gebirge in Afrika, 18. altes Gewicht, lg'
junger Mensch, 20. Muse, 22. soviel wie „selten", 24. Feld¬
blume, 27. Fluß in Ostdeutschland, 29. Beleuchtungskörper, 30.
Ausdrucksform, 31. Lotterieantcil . Senkrecht:  1 . Gemein-
schuft, 2., Teil eines Bühnenstücks, 3. Märchengestalt, 4. Für-
stenkitel, 6. großer Strom , 7. Gutschein, 8. Staat in Europa,
10. Staat in Europa , 11. Naturerscheinung , 12. Nebenfluß
der Weser, 13. Haustier , 15. Vorfahr , 17. Teil des Baumes
19. Heilmittel , 21. Körperorgan , 23. Gliedmaße, 25. Neben¬
fluß des Rheines, 26. Zahlwort , 27. fette Flüssigkeit, 28. Bade¬
ort.

Silben -Rätsel

Aus den Silben a a a che da dau de der e erb feu gis
ho i i lei ler Io men neu Pa ra ra sai se son ta te ti tin sind
13 Wörter zu bilden, deren erste Buchstaben von oben nach
unten und vierte Buchstaben von unten nach oben gelesen, ein
Zitat aus Goethes „Faust II" ergeben, (äst— ein Buchstabe.)
1. Teil der Hand, 2. Staat in USA ., 3. Kletterpflanze, 4.
Kopfbedeckung, 5. Blutgefäß , 6. Geldstück, 7. Befehl (araü.),
8. Jahreszeit , 9. Flüssigkeit, 10. Bandit , 11. Unterkunft, 12.
Stoffart , 13. Hülsenfrucht. *

Lösungen der letzten Rätselecke
Kreuzwort-Rätsel. Waagerecht:  1 . Wut, 3. Kadi, 4.

Enns , 6. Peter , 8. Kamel, 12. Los, 13. Ode, 15. Motte , 16. die,
18. Kai, 20. Liebe, 21. Weste, 24. Seuu , 25. Alge, 26. Gnu.
Senkrecht:  1 . Wie, 2. Tee, 3. Kino, 5. Sand , 7. Osten,
8. Kamel, 9. Motte , 10. Liebe, 11. Locke, 12. Lid, 14. Eli, 17.
Isis , 19. Arie, 22. eng, 23. Tau.

Silben -Rätsel: Des Menschen Engel ist die Zeit. 1. Dogge,
>2. Egge, 3. Spalte , 4. Mariam , 5. Epos , 6. Natter , 7. Sender,
8. Christus , 9. Havel, 10. Eilzug , 11. Nadel, 12. Elli , 13. Nist-

>kästen.

KunMunkprosrsmm
Stuttgart (Mühlacker) 833 Ick 36« m

Freiburg i. Br . 527 Ick 569 m

Abkürzungen: a. Ffm. — aus Frankfurt a. M -, a. Fbg. —
aus Freiburg im Breisgau , a. Karlsr . — aus Karlsruhe,
a. Mhm. — aus Mannheim , Sendungen ohne Ortsangabe
sind aus Stuttgart ; Z. — Zeitangabe, N. — Nachrichten,

V . — Wetterbericht, L. — Landwirtschaftsnachrichten.

Südfunk-Programm vom 14. bis 20. Mai 1933
Sonntag , 14. Mai. 6.35 Bremer Hafenkonzert; 8.00

Z., W., N., Gymnastik; 8.25 Die Ulmcr Münsterglocken; 8.30
Evang . Morgenseier ; 9.20 Nationale Feierstunde; 10.15 Kath.
Morgenfeier ; 11.00 „Höre uns — Mutter ", Zur Feier des
Muttertages ; 11.30 I . S . Bach: „Wir danken dir, Herr " ;
12.05 a. Ülm : „Welches war die technische Entwicklung des
Rundfunks und wie sollte sie sich in der Folgezeit gestalten?"
Vortrag von Prof . Dr . Leithäuser lHeinrich-Hertz-Jnstitut)
anläßl . der Hauptversammlung des Oberdeutschen Funkver¬
bandes; 12.35 „Madonnen ", Marienlieder ; 13.05 Kleines Ka¬
pitel der Zeit ; 13.20 Vom Neckar bis zur Isar (Schallpl.) ;
14.00 Tänze deutscher Meister : Beethoven; 14.30 Nationale
Tänze aus aller Welt (Schallpl.); 15.00 a. Fbg.: Volkslieder-
Stuude ; 15.30 Kinderstunde zum Muttertag ; 16.30 a. London:
Blasmusik; 17.30 a. Fbg.: Musikwerke aus dem Archiv der
Hofbibliothek des Fürsten von Fürstenberg , Donaueschingen;
18.45 Sportbericht ; 19.00 Akkordeon-Konzert ; 19.30 Zum
Schwäb. Heimattag Pfingsten 1933 „Das schwäsiische Gesicht";
20.00 Ans dem Gästhof Bräustübl in Siegsdorf : Ehicmgauer
Volksmusikfest; 21.30 a. Ffm.: Orchesterkonzert; 22.30 Z., N.,
W., Sportbericht ; 23.00—24.00 a. Köln : Nachtmusik und Tanz.

Montag. 15. Mai. 6.00 Z., W-, Gymnastik; 6.30 a. Ffm.:
Gymnastik; 7.00 Z., N., W.; 7.10—8.15 Frühkonzert auf Schall¬
platten ; 10.00 N.: 10.10 Orgelwerke; ll .00—11.20 Liederstunde;
11.55 W.; 12.00 Schloßplatzkouzert; 13.00 Schallplatten ; 13.15
Z., N., W. ; 13.30 Herbert Ernst Grob singt (Schallpl.); 14.30
Span . Sprachunterricht ; 15.00—15.30 Englischer Sprachunter¬
richt für Anfänger ; 16.30 a. München : Nachmittagskonzert;
17.45 Z., W , L.: 18.00 „Deutschland", seine Gestalter und Füh¬
rer „Paul v. Hindenbnrg" ; 18.25 a. Fsm.: Englischer Sprach¬
unterricht ; 19.00 Stunde der Nation „Rothschild siegt bei
Waterloo", Hörspiel; 20.00 a. Leipzig: „Auch kleine Dinge kön¬
nen uns entzücken". Eine heitere Stunde ; 21.00 a. Hamburg:
Das Niedersachsenlied: 22.00 Z., N., W.: 22.20 Schachfnnk:
Partieschach — Problemschach, eine kritische Gegenüberstel¬
lung ; 22.45—24.00 a. München: Nachtmusik.

Dienstag , 16. Mai . 6.00 Z.. W.. Gymnastik; 6.30 a. Ffm.:
Gymnastik: 7.00 Z., N.. W.: 7.10—8.15 Frühkonzert auf Schall-
Vlatten: 10.00 N.: 10.10 Arien von Händel ; 10.40—11.10 Schul¬
funk !Il „Deutschland" Seine Gestalter und Führer : „Paul
von Hindenbnrg": 11.55 W : 12.00 a. Fsm.: Mittagskonzert:
13.15 Z.. N.. W.: 13.30 a. Köln : Mittaaskonzert ; 14.30—15.00
Englischer Sprachunterricht für Fortgeschrittene; 15.30 Blu¬
menstunde: 16.00 Frauenstunde : Hörbericht ans dem Lager¬
haus der Großeiukaufsgenossenschaftder Kolanialwarenhänd-
ler Württembergs ; 16.30 a. München: Nachmittagskonzert;
17.45 Z.. W., L.; 18.00 Vortrag von K. Weller, Oberlehrer
a d. Staatl . Taubstummenanstalt Schw. Gmünd : „Stumme
reden": 18.26 Vortrag von Walter Schempp: Der deutsche
Seaelflng und dos Ausland , mit Flugschilderungen von Wolf
.Hirth und Martin Schemvp; 18.50 Z,, N.; 19,00 a. Leipzig:
Stunde der Nation „Die Thomaner singen"; 20,00 Stunde der
Wehrmacht „Aus der Welt des Soldaten " ; 20.30 Operetten¬
konzert: 21,45 Stunde des Theaters ; 22.15 Z., N-, W.; 22.45
bis 24.00 Nachtmusik.

Mittwoch, 17. Mai. 6.00 Z., W-, Gymnastik; 6.30 a. Ffm.:
Gymnastik; 7.00 Z., N-, W.; 7.10—8.15 Frühkonzert auf Schall-
Platten ; 10.00 N.; 10.10 a. Mhm .: Liederstunde; 10.40—11.10 ,
a. Mhm .: Reger-Sonateu für Solo -Violine ; 11.55 W-; 12.00
Buntes Schallplattenkonzert; 13.15 Z., N-, W.; 13.30 a. Köln:
Mittagskonzert ; 16.00 Kinderstunde; 17.00 a. München: Nach¬
mittagskonzert ; 17.50 Z., W-, L.; 18.00 Vortrag von Oberst¬
leutnant Dinkelmann : Der Brand im fernen Osten; 18.25
Vortrag von Dr .-Jng . R . L. Mehmke: Vom neuen Italien.
III. Der italienische Agrarplan ; 18.50 Z., N.; 19.00 a. Berlin : l
Stunde der Nation „Das Glatzer Bergland ", Landschaft, ^
Menschen, Volksbräuche, Hörfolge; 20.00 a. Ffm.: Unterhal¬
tungskonzert ; 21.00 Mai , das 5. Kalenderblatt : „Alle Vögel
sind schon da"; 21.40 Johannes Brahms ; 22.10 Z., N-, W.;
W.45—24.00 a. München: Nachtmusik.

Donnerstag, 18. Mai . 6.00 Z., W., Gymnastik; 6.30 a. Ffm.r
Gymnastik; 7.00 Z., N., W.; 7.10—8.15 Frühkonzert auf Schall¬
platten ; 10.00 N.; 10.10 Haydn : Symphonie Nr . 4 in D-Dur;
10.40—11.10 a. Karlsruhe : Lieder; 11.55 W.; 12.00 a. Pforzh.: l
Aus Wiener Operetten ; 13.15 Z., N., W.; 13.30 Schallplatten:
Wien im Walzertakt ; 14.30 Spanischer Sprachunterricht ; 15.00
Englischer Sprachunterricht für Anfänger ; 15.30 Stunde der !
Jugend ; 16.30 a. Ffm.: Nachmittagskonzert der SA .-Stan - ^
dartenkapclle 98 Hanau a. M .; 17.50 Z., W-, L.; 18.00 Vortrag
von Adolf Werter : Familie — Volk — Staat , Zum Schwäb.
Heimattag Pfingsten 1933; 18.25 Vortrag von Konservator
Dr . Paret : Die Landnahme der Alemannen ; 18.50 Z-, N.;
19.00 a. Berlin : Stunde der Nation „Neurode" Hörspiel: 20.00
Unterhaltungskonzert ; 21.16 Zum Schwäb. Heimattag Pfing¬
sten 1933: Deutsche in aller Welt , Eine Stunde des Ausland¬
deutschen; 20.00 Z., N„ W.; 22.20—22.50 Klavierstücke op. 76
von Brahms.

Freitag, 19. Mai . 6.00 Z., W., Gymnastik; 6.30 a. Ffm.:
Gymnastik; 7.00 Z., N., W.; 7.10—8.15 Frühkonzert auf Schall- >
Platten ; 10.00 N.; 10.10 Klaviermusik von Robert Schumann; !
10.40—11.10 a. Karlsruhe : Religiöse Arien : 11.55 W-; 12.00 a.
München: Mittagskonzert ; 13.15 Z., N-, W.; 13.30 a. Köln:
Mittagskonzert ; 14.30—15.00 Englischer Sprachunterricht für
Fortgeschrittene; 15.45 a. Karlsruhe : Meine ' Sonntagswande¬
rung , Vorschlag von Studienrat Hans Linz: 16.00 In der
Heimat hinter den Blitzen rot . . . ; 16.30 Nachmittagskonzert;
17.45 Z„ W., L.; 18.00 Aerztevortrag : 18.25 Vortrag von
Rechtsanwalt Konrad Schilling : Die Revolution des deut¬
schen Rechts; 18.50 Z.. N.; 19.00 a. Köln : Stunde der Nation
„Der Kölner Dom" Hörfolge : 20.00 „Erzähle . Kamerad", Die
Viertelstunde der alten Frontsoldaten ; 20.20 Symphonie -Kon¬
zert ; 21.20 Die Witwe von Ephesus, Lustspiel; 22.20 Z., N„
W-, Sportvorbericht ; 22.45—24.00 a. Fsm.: Nachtmusik.

Samstag , 2«. Mai. 6.00 Z., W.. Gymnastik; 6.30 a. ?yni..
mnastik; 7.00 Z., N., W.; 7.10—8.15 Frühkonzert auf SSM-
lken; 10.00 N.; 10.10 Schallplattenkonzert : Im Wald und

der Heide; 10.40 Klavier und Violoncello; 11.20 Z.,
>0W.; 12.00 aus den Ausstellungshallen am Kaiserdamm in
:lin : Eröffnungsfeier der 39. Großen Landwirts chaftucven
nderansstellnng ; 13.00 a. Mhm .: Wcinlieder ; 13.30 a. Köln,
ttagskonzert ; 14.30 Z.. N.. W.; 14.45 Schallvlatten ; 15-vo
en und Duette ; 15.30 a. Ffm.: Stunde der Jugend ; Ib.ou
Nünchen: Nachmittagskonzert; 17.45 Z., Sportbericht ; 18.o<
ctrag von Studiendirektor Dr . Krehl über »Schicksal nno
rdung des Grenz - und Anslanddeutschtums"; 18.25 Vo -
g von Dr . Musper : Wiedererweckungdeutscher Vergangen-
: im Zeitalter der Romantik (Graphische Kunst); . I8.0OV.,

19.00 Stunde der Nation „Sinfonie der Arbeit : .
lallplatten; 20.15 a. Fsm.: Bunter Abend:
ise Hampelmann , Hörpoffe; 22.15 Z-, N., W.; 22.4u—2 .
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